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				Das Buch

				Eine Prostituierte wurde auf brutale Weise ermordet. Kommissar Tommy Bergmann steht vor einem Rätsel: Der Mord weist große Ähnlichkeit zu einer Reihe von Morden an jungen Mädchen in den Achtzigerjahren auf. Doch der Täter befindet sich im Hochsicherheitstrakt einer psychiatrischen Anstalt. Hat der Verurteilte einen Komplizen, der sich noch auf freiem Fuß befindet, oder ist er in Wirklichkeit ganz und gar unschuldig?

				Zusammen mit seiner neuen Kollegin Susanne Bech rollt Tommy Bergmann den alten Fall erneut auf. Die stolze und verletzliche Frau fasziniert ihn, und er entwickelt Gefühle für sie. Schon bald stößt Susanne Bech auf einen groben Fehler in den alten Ermittlungen. Und so werden Tommy Bergmanns schlimmste Befürchtungen wahr.
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				1

				Ein Erlöser ist uns geboren, dachte Tommy Bergmann.

				Er warf einen Blick durch die Scheiben des dicht an der Straße stehenden Hauses. Hinter dem mittleren Fenster brannte Licht, ein einzelner Weihnachtsstern aus goldenem Messing strahlte in das Winterdunkel.

				Ein paar Meter oberhalb des Hauses stand ein Mann. Dunkel gekleidet, den Körper etwas gebeugt, sah er aus, als würde er das Auto kaum bemerken. Tommy Bergmanns Partner, der alte Kåre Gjervan, hielt den Wagen an und legte den Leerlauf ein. Der Mann am Straßenrand bewegte nun langsam den Kopf und sah in Richtung des Streifenwagens. Auf der Windschutzscheibe klebte matschiger Schnee. Gjervan stellte den Scheibenwischer schneller. Der Mann blieb regungslos stehen und starrte vor sich hin, auch der Hund neben ihm stand wie versteinert da, den Blick fest auf das Licht der Scheinwerfer gerichtet, das sich durch den dicht fallenden Schnee bohrte, als wäre die Welt nicht mehr als eine Schneekugel, frei von jeder Bosheit.

				Noch Jahre später phantasierte Tommy davon, was gewesen wäre, wenn er in diesem Augenblick einfach aus dem Auto gestiegen und davongelaufen wäre, in die andere Richtung, zurück in die Stadt, so weit seine Beine ihn tragen konnten.

				Kåre Gjervan fluchte leise vor sich hin, wie er es schon an der Tankstelle in Mortensrud getan hatte, als Tommy den Funkspruch der Zentrale entgegengenommen hatte. Ihre Schicht war fast um, sie hatten nur noch eine Stunde, aber Tommy war langweilig, so dass er nicht gewartet hatte, bis ein anderer Wagen sich meldete. Er war nicht wie der alte Gjervan, der nur Däumchen drehte und es nicht erwarten konnte, wieder zurück zu Frau und Kindern zu kommen, Tommy war dreiundzwanzig und wollte etwas erleben.

				Gjervan klopfte mit der Hand ein paarmal auf den Schaltknüppel, so dass das Klicken seines Eherings metallisch durch den Wagen hallte.

				»Los, sieh zu, dass du die beiden da ins Auto kriegst«, sagte er.

				Als Tommy die Tür öffnete, kam Leben in den Mann am Straßenrand.

				Er stieg ein, und sie fuhren noch ein paar Minuten durch die Dunkelheit, bis auch die letzten Häuser hinter ihnen lagen. Um sie herum war jetzt nur noch dichter, schwarzer Wald. Irgendwann löste sich auch der Weg im Nichts auf, als wären sie am Ende der Welt angekommen. Nur das Licht der Scheinwerfer, das auf die Nadelbäume fiel, verriet, dass es da draußen noch weiterging. Der nasse Hund, ein Labrador, legte den Kopf zur Seite, als Tommy sich umdrehte. Die Schnauze war noch immer schwarz vom Blut. Der Mann auf dem Rücksitz starrte durch die Windschutzscheibe.

				»Was haben Sie da im Wald eigentlich gemacht?«, fragte Tommy leise.

				Er erhielt keine Antwort.

				Kåre Gjervan justierte den Rückspiegel und betrachtete den Mann, der aus einem der Häuser an der Straße in der Zentrale angerufen hatte.

				»Das ist wirklich …«, sagte der Mann auf dem Rücksitz.

				Er machte eine Pause, schloss die Augen.

				»Ich sage Ihnen, das ist wirklich … ein Werk des Teufels.«

				2

				Trotz des kräftigen Lichtscheins der Maglite wirkte alles um sie herum schwarz. Tommy Bergmann dachte für einen Moment, dass es tief im Wald keine Farben gab und die Sonne nicht einmal im Sommer bis hierher vordringen würde, so dicht wie die Nadelbäume standen. Kåre Gjervan setzte umständlich einen Fuß vor den anderen, hielt aber ein gleichmäßiges Tempo. Der Mann, der die Meldung gemacht hatte, war ein Stück weit vor ihnen, der Hund zog ihn unerbittlich vorwärts. Tommy fiel ein paar Meter zurück und umklammerte seine Maglite noch fester. Es gurgelte unter seinen Füßen, eiskaltes Wasser drang in seine Marschstiefel, und ein moderiger Geruch stieg vom Boden auf. Er ging, so schnell er konnte, um zu Gjervan aufzuschließen. Als er dicht hinter ihm war, hörte er irgendwo weiter vorn den Mann rufen.

				»Hier rüber!« Er konnte den Hund jetzt kaum mehr zurückhalten. Tommy versuchte, möglichst wenig zu denken.

				»Oh mein Gott«, flüsterte er nur eine Minute später leise vor sich hin. »Hilf mir.« Die beiden vor ihm hatten vor einer Gruppe sehr dicht stehender Fichten angehalten. Kåre Gjervan bewegte langsam seine Taschenlampe und wartete dann ein paar Sekunden, als wollte er sich sammeln. Tommy blieb auf dem schmalen Pfad hinter ihm stehen. Der Mann musste seinen Hund mit aller Macht zurückhalten. Gjervan beugte sich vor und entfernte ein paar Äste und Zweige. Dann richtete er sich abrupt auf und taumelte ein paar Schritte zurück. Seine Taschenlampe fiel zu Boden. Tommy legte die Finger noch fester um seine Lampe und schloss zu den beiden Männern auf.

				Obwohl sie schon Tage dort liegen musste, war Kristiane Thorstensen anhand der Fahndungsfotos leicht zu erkennen. Sie lag in zwei zusammengeklebten Müllsäcken unter ein paar Ästen und Zweigen. Der Hund hatte den obersten Teil des einen Sacks aufgerissen, so dass der Kopf sichtbar war. Auch an anderen Stellen war das Plastik zerrissen, vermutlich hatten sich irgendwelche Vögel über sie hergemacht. Der Kopf war unversehrt, sie hatte blaue Flecken, sah aber besser aus, als Tommy es befürchtet hatte. Gjervan ging in die Knie und berührte den Anhänger, den sie um den Hals trug. Ein Taufschmuck. Tommy schloss die Augen und versuchte, sich einzureden, dass der Tod sicher schnell eingetreten war.

				Als die Spurensicherung kam und die Kriminaltechniker die Müllsäcke entfernten, schwand diese Hoffnung.

				Ihr Körper war dermaßen malträtiert worden, dass Tommy nur noch an das Böse in der Welt glaubte.

				Er konnte seinen Blick nicht von der linken Hälfte ihres Brustkorbs abwenden.

				Einer der Techniker ließ das Wort »Trophäenjäger« fallen und sagte, dass man solche wie den zum Tode verurteilen müsse, danach spürte Tommy nur noch Kåre Gjervans Arm um seine Schultern, bevor alles schwarz wurde.

				3

				Sie fuhren schweigend über den Enebakkveien zurück in Richtung Stadt. Kåre Gjervan hielt an der Shell-Tankstelle in Mortensrud und parkte den Wagen im Dunkel hinter der Schmalseite des Gebäudes, exakt die Stelle, an der er zuvor schon gestanden hatte. Er nahm das Funkgerät und rief die Zentrale. Mit ruhiger Stimme sagte er nur »Adresse« und wartete darauf, dass der Mann in der Zentrale verstand, was er meinte. Wie an jedem anderen Abend hörten genug Journalisten den Polizeifunk ab, und denen wollte der alte Gjervan nicht in die Karten spielen. Dann fragte er nach dem Namen des Pastors der Gemeinde in Oppsal und bat die Zentrale, ihn anzurufen. Warum?, fragte Tommy sich und dachte, dass die erste Welle der Hyänen jetzt sicher bereits auf dem Weg in den gutsituierten Vorort Godlia war.

				Er beobachtete Gjervans Hände, als dieser sich etwas notierte. Sie waren vollkommen ruhig, als schriebe er zu Hause am Esstisch Weihnachtskarten. Tommys Brustkorb krampfte sich zusammen. Er war dreiundzwanzig Jahre alt und hatte nie zuvor einen Toten gesehen, geschweige denn ein Mordopfer. Und jetzt?, dachte Tommy. Jetzt musste er auch noch den Eltern gegenübertreten, die ihr Kind verloren hatten.

				»Willst du was essen?«, fragte Gjervan und öffnete die Wagentür.

				Tommy schüttelte den Kopf.

				»Du musst was essen.«

				Tommy schüttelte noch einmal den Kopf, blieb im Auto sitzen, schloss die Augen und versuchte, seinen Atem zu kontrollieren.

				Kurz darauf stellte sich heraus, dass sie sich an diesem ersten Adventssonntag mit dem Aushilfspastor der Oppsaler Gemeinde begnügen mussten. Der Mann, den sie abholten, war kaum älter als Tommy. Auf dem Weg in Richtung Godlia versuchte er, das Gespräch auf Kristiane zu lenken, als wäre sie noch am Leben. »Sie geht doch auf die Schule in Vetlandsåsen und spielt Handball, oder?« Dann sagte er leise: »Es ist nicht immer leicht, an Gott zu glauben. Wenn so etwas …«, er verstummte abrupt.

				Tommy wünschte sich, niemals anzukommen, als der Wagen in die Straße Skøyenbrynet einbog und Gjervan vor dem rot gestrichenen Haus der Familie Thorstensen anhielt. Was hatten sie der Familie zu bieten, fragte Tommy sich verzweifelt. Sie waren doch nur drei Menschen in einem Streifenwagen. Ein junger Hüpfer, frisch von der Polizeischule, ein leichenblasser Aushilfspastor, der seinen Glauben an Gott verloren zu haben schien, und der alte Kåre Gjervan. Wenn überhaupt, dann konnte nur er Halt bieten.

				Tommy glaubte ein Gesicht am Küchenfenster gesehen zu haben, als sie an der kahlen Hecke entlanggingen. Das Haus sah beinahe verlassen aus, nur die Lampe über der Tür brannte. Einen Moment lang dachte er daran, dass die Hochhaussiedlung, wo er selbst aufgewachsen war, nicht einmal einen Kilometer entfernt lag. Trotzdem war das hier eine ganz andere Welt, geprägt von Wohlstand, wie er ihn vermutlich nie erleben würde. Eine Welt, die sich in wenigen Sekunden in einen Scherbenhaufen verwandeln würde.

				Als sie auf der Treppe standen, konnte er seinen Blick nicht von der Keramiktafel losreißen, die vermutlich eines der Kinder, vielleicht Kristiane, in der Grundschule gemacht hatte. Große, glasierte, blaue Buchstaben: Hier wohnen Alexander und Kristiane, Per-Erik und Elisabeth Thorstensen. Dieses Schild mussten sie jetzt abnehmen. Kristiane würde nie wieder nach Hause zurückkehren, nie mehr hier auf der Treppe stehen.

				Durch das Küchenfenster sah er einen Adventsleuchter auf dem Tisch stehen. Eine Kerze brannte. Erst dachte Tommy, wie absurd es doch war, eine Kerze anzuzünden, wenn ein Kind vermisst wurde. Eine Tochter. Aber was wusste er schon? Vielleicht war das ihre Art, sich an die Normalität zu klammern und darauf zu hoffen, dass sie noch lebte. Aus dem Windfang war ein dumpfes Geräusch zu hören. Tommy schluckte, sein Puls beschleunigte sich, und er sah zum Pastor hinüber, der im Schein der Außenleuchte noch blasser aussah als zuvor.

				Alle drei traten einen Schritt zurück, als die Tür geöffnet wurde. Ein Mann kam zum Vorschein. Kåre Gjervan räusperte sich und fragte dann in ruhigem Tonfall: »Per-Erik Thorstensen?«

				Der Mann nickte kaum sichtbar und musterte sie.

				Gjervan räusperte sich noch einmal.

				»Ja?«, entgegnete Per-Erik Thorstensen mit brüchiger Stimme. Die ersten Tränen traten ihm in die Augen, als hätte ihm der Anblick der Polizisten und des Pastors in seiner grünen Outdoorjacke alles gesagt, was er wissen musste. Trotzdem lag in seiner Stimme ein Anflug von Hoffnung, dass an diesem ersten Advent vielleicht doch noch ein Wunder geschehen war.

				Hinter Per-Erik Thorstensen waren vorsichtige Schritte zu hören. Eine Frau kam die Treppe aus dem ersten Stock herunter. Sie blieb in der Tür zum Windfang stehen, die Hände vor dem Gesicht.

				»Es tut mir leid«, sagte Kåre Gjervan.

				Ein Schauer lief Tommy über den Rücken, als die Frau zu schreien begann.

				Nur fünf einzelne Worte waren ihrem hysterischen Heulen zu entnehmen.

				»Da ist alles meine Schuld!«, rief sie wieder und wieder.

				Das ist alles meine Schuld.

				Ihr Mann trat vorsichtig ein paar Schritte zurück und sagte, ohne sich umzudrehen:

				»Elisabeth, Elisabeth.«

				Ihr Schreien wurde daraufhin nur noch lauter. Per-Erik Thorstensen lehnte sich im Flur an die Wand und riss in der Bewegung ein paar Fotografien von der hinter ihm stehenden Truhe. Das Klirren von zerbrechendem Glas mischte sich mit den Schreien von Elisabeth Thorstensen. Kåre Gjervan trat vor und hielt Per-Erik Thorstensen an den Schultern fest.

				Tommy wechselte einen Blick mit dem Pastor. Dann bemerkte er, dass es im Haus plötzlich ganz still geworden war. Abgesehen von dem leisen, verzweifelten Weinen von Per-Erik Thorstensen, der sich an die Uniform von Kåre Gjervan lehnte, war kein Laut zu hören. Tommy trat in den Flur. Gjervan nickte in Richtung Küche, die linker Hand lag.

				Tommy ging mit raschen Schritten über den dicken, persischen Teppich, der im Flur lag. Lautes Scheppern drang aus der Küche. Er blieb im Türrahmen stehen. Die Kerze flackerte auf dem Küchentisch. Ein Stern lag auf einem der Stühle, zum Aufhängen bereit.

				Elisabeth Thorstensen kniete auf dem Boden. Sie hob den Kopf und sah Tommy apathisch an. Für einen Moment war er außerstande, sich zu bewegen. Er studierte ihre Gesichtszüge und war sich beinahe sicher, sie schon einmal gesehen zu haben. Vor langer Zeit. Ein Bild zeichnete sich für ein oder zwei Sekunden ganz deutlich auf seiner Netzhaut ab. Sie war jung, stand in einem langgestreckten Korridor und streckte die Hand zu ihm aus.

				Er riss sich von seinen Gedanken los.

				»Tun Sie das nicht«, sagte er und deutete auf ihre rechte Hand.

				Sie drückte die Klinge des großen Küchenmessers nur noch fester auf ihr Handgelenk. Blut begann zu rinnen, die Pulsader war aber noch unverletzt.

				Vorsichtig ging er einen Schritt in den Raum hinein. Die Kieferndielen knarzten unter seinen Stiefeln.

				»Fassen Sie mich nicht an«, sagte sie leise. »Fassen Sie mich nicht an, Sie Schwein!«

				Ohne einen Laut von sich zu geben, zog sie das Küchenmesser mit aller Kraft quer über ihr Handgelenk. Tommy dachte noch, dass es gut war, dass sie es nicht parallel zu den Sehnen ins Fleisch gebohrt hatte. Die Sehnen waren kaputt, aber das Blut sickerte nur, die Wunde klaffte nicht. Er hockte sich vor ihr hin, konnte aber nicht verhindern, dass sie sich noch ein zweites Mal schnitt. Er packte ihr rechtes Handgelenk und umklammerte es fest. Es wirkte bereits schlaff und kraftlos, das Messer rutschte ihr aus den Fingern, und Tommy schob es mit der anderen Hand weg.

				Er presste seine große Hand mit aller Kraft auf ihr dünnes Handgelenk, schwarzes Blut sickerte warm zwischen seinen Fingern hervor.

				Ihr Kopf sackte auf seine lederne Uniformjacke. Sie drückte sich an seinen Hals, und er legte seine freie linke Hand auf ihren Rücken und versuchte Kåre Gjervan zu rufen. Leise. Sein Kollege musste die Situation aber bereits erfasst haben, denn hinter sich hörte Tommy Gjervan ein paar Befehle geben. Die Worte Krankenwagen und Skøyenbrynet drangen zu ihm durch.

				Er drückte seine Hand noch fester auf ihr Handgelenk und ließ den Blick über die Anrichte gleiten. Nur einen Meter von ihm entfernt lag ein Trockentuch. Er versuchte aufzustehen, aber Elisabeth Thorstensen hielt ihn zurück. Er ließ ihr Handgelenk los, brauchte das Tuch als Kompresse. Sie legte ihre rechte Hand an sein Gesicht, ihre Haut war so blass, als würde sie jeden Moment ohnmächtig werden.

				»Mein Kind«, sagte sie. »Ich werde mein Kind nie wiedersehen.«
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				1

				Der Wecker stürzte zu Boden, als er sein Handy zu erreichen versuchte. Dann dröhnte die Stimme des Wachhabenden, Leif Monsen, in sein Ohr. Als Mitmensch hatte Tommy zu dem fetten Sørländer nicht gerade das größte Vertrauen. Der Mann war infantil und ein ausgemachter Rassist. Aber ging es um die Beschreibung eines Tatorts, war Monsen der Mann, auf den man hören musste. Keiner im aktiven Dienst hatte mehr Erfahrung als er, und wenn Monsen sagte, ein Tatort sehe schrecklich aus, gab es keinen Grund, daran zu zweifeln.

				Tommy hörte die Worte Gaffer-Tape, Messer, Hammer und Blut, aber irgendwie drangen sie nicht richtig zu ihm durch. Erst die nächsten Worte rissen ihn wirklich aus dem Schlaf.

				»Ich verstehe nicht, wie das sein kann, aber es muss derselbe Mann sein«, sagte Monsen. Seine Stimme klang für einen kurzen Moment verzweifelt. »Ich habe einen Wagen zu dir hochgeschickt.«

				Als Tommy den Hörer aufgelegt hatte, hörte er bereits, wie sich ein Diesel näherte. Der Wagen bremste hart ab, und gleich darauf drang ein blaues Blitzen durch die Fenster des Schlafzimmers.

				Das Blaulicht zeichnete sich an den Wänden des Svartdalstunnels ab. Der Fahrer schaltete die Sirene über den Knopf auf der Mittelkonsole ein, als er sah, dass am Ende des Tunnels ein Wagen mitten auf der Straße fuhr.

				»Sie also sind dieser Bergmann«, sagte der junge Fahrer. Tommy grunzte eine Antwort. Der Zeitpunkt war jetzt wirklich nicht passend, um ein Gespräch zu beginnen. Außerdem war er sich nicht sicher, worauf genau dieser junge Typ da anspielte. Wie weit nach unten reichten die Gerüchte eigentlich?

				Seine Grübeleien fanden abrupt ein Ende, da der Wagen gleich darauf vor einem Haus im Frognerveien hielt. Zwei Einsatzfahrzeuge und ein Krankenwagen blockierten die Straße, Blaulicht erhellte die Hauswände ringsherum. Ein Uniformierter stand frierend an der Tür, die Temperaturen waren im Laufe der Nacht deutlich gesunken.

				Tommy versuchte möglichst wenig an das zu denken, was ihn in der Wohnung erwartete, er hielt den Blick auf den tiefroten Teppich gerichtet, der sich wie eine Schlange über die Treppe nach oben zog.

				Das ist schrecklich hier drinnen, Tommy. Monsens Worte klangen ihm noch in den Ohren.

				Der metallische Geruch von Blut war schon am Ende der Treppe deutlich wahrzunehmen. Der Beamte, der dort stand, sah aus, als müsse er sich jeden Augenblick erbrechen.

				Die Wohnung war ganz typisch für den noblen Westen der Stadt. Drei hintereinanderliegende Zimmer, weiße Wände und ein Bedienstetenzimmer hinter der Küche. Tommy dachte, dass es sich möglicherweise um eine der Übergangswohnungen von Nobelhuren handelte.

				»Sie ist noch immer am Leben«, flüsterte Monsen, der auf ihn zukam und den Satz dann noch einmal wiederholte. »Sie ist noch immer am Leben.«

				Dann verstummte er, als wüsste er nicht mehr, was er sagen sollte. Das kam verdammt selten vor.

				»Wer hat das gemeldet?«

				»Wissen wir nicht. Eine nicht registrierte Prepaid-Karte. Ein Mann hat durchgegeben, dass eine Frau, oder besser ein Mädchen, tot in dieser Wohnung gefunden worden sei. Er hielt sie wohl für tot. Verdammt, dieser Anrufer könnte den, der das gemacht hat, noch gesehen haben!«

				Scheiß Technologie, dachte Tommy und sah erst jetzt auf die Uhr. Es war morgens, halb fünf. Von der Treppe drang Getrampel zu ihnen hoch. Ein weiteres Sanitäterteam stürmte hoch und stieß sie förmlich zur Seite. Dann kamen Georg Abrahamsen und ein Kollege von der Kriminaltechnik und zuletzt Fredrik Reuter, der nach all den Stufen einem Herzinfarkt nahe zu sein schien.

				Georg Abrahamsen schob sich mit der Kamera in der Hand ins Schlafzimmer.

				Die vier anderen blieben schweigend im dunklen Flur stehen. Nach weniger als einer Minute wurde Georg Abrahamsen aus dem Schlafzimmer geworfen, ein kurzes Wortgefecht brandete auf, bis Reuter eingriff.

				»Ich muss wissen, wie sie liegt«, sagte Abrahamsen mit Nachdruck, während er von einem kräftigen Sanitäter nach hinten auf den Flur geschoben wurde.

				»Sie versuchen, ihr Leben zu retten, sollte das irgendeine Bedeutung für dich haben, Georg.« Fredrik Reuter schien wieder Ruhepuls zu haben. Georg Abrahamsen ließ die Kamera sinken.

				Reuter ging mit den beiden zurück zur Tür und handelte aus, dass Abrahamsen wenigstens im Zimmer bleiben durfte.

				Tommy lief mit Plastiküberziehern an den Füßen und einem Haarnetz auf dem Kopf durch die Wohnung. Er begann in der nagelneuen Küche. Auch der bescheidene Inhalt der Schränke deutete darauf hin, dass die Wohnung nicht zum Wohnen verwendet wurde. Ein paar wenige Teller, Weingläser, eine Flasche Sekt im Kühlschrank. Nichts Essbares. Die Arbeitsflächen waren blitzblank und leer. Vielleicht hatte der Täter Sachen mitgenommen, die ihn verraten konnten, aber das erschien wenig wahrscheinlich. Tommy warf einen Blick aus dem Küchenfenster in den Innenhof. Über der Hoftür brannte eine Lampe. In einigen wenigen Fenstern war bereits Licht. Die Gardinen im Schlafzimmer waren zugezogen, vielleicht war dahinter sogar noch ein lichtdichtes Rollo. Ein paar Sekunden lang wirkte die Welt vollkommen trostlos. Als wäre dieser Winter der letzte, als würde die Menschheit keinen weiteren Sommer erleben.

				Tommy wurde aus seinen trüben Gedanken gerissen, als Fredrik Reuter mit zwei uniformierten Beamten und Halgeir Sørvaag in den Raum kam. Reuter hielt einen Stapel Formulare in der Hand.

				»Klinken putzen«, sagte er.

				Vom Flur drangen Geräusche ins Zimmer. Eine Trage wurde durch die Tür bugsiert. Tommy ging mit raschen Schritten aus der Küche und durch den angrenzenden Raum zum Flur.

				Er betrachtete die schmächtige Frau, eigentlich noch ein Mädchen. Sie hatte eine Sauerstoffmaske auf dem Mund. Die Decke, die sie über sie gelegt hatten, war schon vom Blut getränkt. An den Handgelenken waren Reste von Klebeband zu erkennen. Die Augen starrten steif an die Decke, als wäre sie bereits tot. Vier oder fünf Sanitäter und ein Arzt folgten der Trage. Einer hielt eine Blutkonserve hoch, ein anderer sicherte die Kanüle, die in ihren Unterarm führte. Wie der Körper unter der Decke aussah, wollte Tommy gar nicht wissen.

				Ein Schauer lief ihm über den Rücken.

				Jeder, der sich in der Wohnung befand, schien innezuhalten, als die Sanitäter durch die Wohnungstür verschwanden. Die Stille war aber nicht von langer Dauer.

				Eine der Nachbarinnen auf einer der unteren Etagen begann frenetisch zu schreien. Vermutlich hatte sie die Trage gesehen, die Blutkonserve und das junge, blasse Puppengesicht.

				Wie Kristiane, dachte Tommy.

				»Zeig mir die Bilder«, sagte er zu Georg Abrahamsen. Er nahm die Digitalkamera und klickte sich durch die aufgenommenen Fotos. Wie alt konnte das Mädchen sein? Bestimmt eine der jüngsten Prostituierten der Stadt. Tommy spürte unbändige Wut in sich aufsteigen. Wenn er den Mann zu fassen bekam, der das getan hatte, und die Hintermänner, die dieses Mädchen ins Land gebracht hatten – denn es war sicher keine Norwegerin – , würde er sie mit seinen eigenen Händen zu Tode prügeln.

				Das Mädchen war mit den Handgelenken ans Kopfende des Bettes gefesselt worden, das Tape am Mund hing schlaff zur Seite. Den Anblick ihres restlichen Körpers würde er kaum jemals verdrängen können.

				»Verdammt«, sagte er laut und lief ruhelos in der Wohnung auf und ab. Atmete tief durch. Am liebsten hätte er mit der Faust auf die Wand eingehämmert, die doppelten Flügeltüren mit dem Schädel eingeschlagen und alles weggetreten, was sich in dem weiß gestrichenen Zimmer befand: Stühle, Esstisch, Fernseher, Regal.

				Schließlich folgte er den anderen ins Schlafzimmer.

				Mitten im Raum stand ein großes Doppelbett.

				An den schmiedeeisernen Pfosten des Kopf- und Fußendes hingen noch Reste von Klebeband.

				»Das habe ich durchtrennt, als ich mit dem Kollegen hier ankam«, sagte Monsen. In seinen Augen lag Trauer.

				Halgeir Sørvaag war jemand, der alles im Leben mit stoischer Gelassenheit hinnahm, weshalb sie sich vielleicht alle nach ihm richten sollten. Ohne zu zögern oder sich von der Situation beeinflussen zu lassen, kniete er sich hin und begann den Raum Millimeter für Millimeter abzusuchen. Tommy verschaffte sich erst einmal einen Überblick. Er hatte das Gefühl, dass der Täter, dem es dieses Mal nicht gelungen war, sein Opfer zu töten, überrascht worden war. Er wusste nicht wie, aber anders konnte es nicht abgelaufen sein.

				»Was genau hat der Anrufer gesagt?« Er suchte nach Monsens Blick.

				»Am besten hörst du dir die Aufnahme an. Viel war das aber nicht.«

				»Ich glaube, er wurde überrascht«, sagte Tommy. »Irgendjemand, der nicht hier sein sollte, ist in die Wohnung gekommen. Vielleicht hat der Anrufer den Mörder sogar gesehen.«

				»Wir können wirklich nur hoffen, dass das Mädchen überlebt«, sagte Reuter. »Dann können wir ihn kriegen, sie müsste ihn ja identifizieren können.«

				Tommy überließ Abrahamsen und Sørvaag den Raum. Er hielt es da drinnen nicht länger aus. Und gab es darin irgendetwas zu finden, dann würden sie es finden.

				Gemeinsam mit Reuter ging er in das angrenzende Zimmer.

				»Das ist derselbe Täter«, sagte Tommy zu Reuter. »Was über den Kristiane-Fall in der Zeitung gestanden hat, muss ihn irgendwie angestachelt haben. Die Mädchen sind doch exakt auf diese Weise umgebracht worden. Du warst damals doch auch bei den Ermittlungen dabei.«

				»Ja, aber dann muss der Täter Anders Rask sein«, sagte Fredrik Reuter. »Und der sitzt in Ringvoll ein.«

				2

				Der Verkehr schien am Majorstukrysset vollends zum Erliegen zu kommen. Auf dem Kirkeveien stauten sich die Autos in beiden Richtungen.

				Eine feine Schicht Schnee legte sich über die Stadt, obwohl der November gerade erst begonnen hatte. Tommy Bergmann hatte das Gefühl, dass ihnen ein langer Winter bevorstand.

				»Wäre es angenehmer für Sie, wenn ich sagen würde, dass es jemanden gibt, dem Sie die Schuld geben können?«, fragte die Stimme hinter ihm.

				Tommy antwortete nicht. Er saß still im Fensterrahmen im zweiten Stock des großen Ärztehauses am Kirkeveien. Er hatte in den letzten Monaten viel geredet. Heute war ihm nicht danach. Heute konnte er nicht. Nicht nach so einem Scheißtag.

				»Einem Vater vielleicht, den Sie nie kennengelernt haben und der – theoretisch – gewalttätig sein könnte? Oder einer Mutter, die Ihnen systematisch die Schuld gegeben und Sie dafür bestraft hat, Gefühle zu zeigen?« Viggo Osvold versuchte trotz seiner schielenden Augen den Blick zu fokussieren.

				»Die Ursachen sind aber nur die eine Seite der Medaille. Und ändern können Sie nichts daran. Das Problem lautet eher, wie Sie damit leben können. Und wie ein anderer Mensch später damit leben kann, dass Sie damit leben.«

				»Hege hat mich nie weinen sehen. Habe ich das schon mal gesagt? Nicht richtig jedenfalls.«

				»Sie hätten gerne noch eine Chance? Ist es das, was Sie damit sagen wollen?«

				»Ja.«

				»Warum sollte sie Ihnen die geben? Würden Sie einen Menschen wollen, der Ihnen wieder und wieder eine neue Chance gibt? Zehn Jahre lang?«

				»Elf. Aber nein. Die Antwort lautet nein.«

				Viggo Osvold atmete schwer durch die Nase, nahm die Brille ab und schüttelte kaum merkbar den Kopf, als wäre Tommy in den letzten Monaten nicht einen Zentimeter weitergekommen.

				Die wesentliche Frage hatte Tommy wirklich noch nicht beantworten können: Was fühlen Sie verbunden mit dieser Aggression? Fühlen Sie sich klein, ängstlich, abgewiesen, verletzt, allein, stolz, traurig?

				»Alles«, hatte seine Antwort gelautet. »Ein Kind. Ich bin in diesen Momenten wie ein Kind.«

				Osvold ging immer wieder auf den Missbrauch ein. Für ihn waren Schläge, Vergewaltigungen, Inzest und Mord im Grunde genommen dasselbe. Beim Missbrauch von Frauen geht es immer nur um Macht. Haben Sie Macht gefühlt, als Sie sie geschlagen haben? Oder Ohnmacht?

				»Ich weiß es nicht.« Tommy hatte keine bessere Antwort. Osvold hatte genickt, die Augenbrauen hochgezogen und eine Art Grimasse geschnitten. Mitfühlend. Er wehrte sich dagegen, Tommy auf Verdacht eine Diagnose zu stellen, sooft dieser auch danach gefragt hatte. Tommy wusste vermutlich genau, dass Osvold ihn durchschaute: Eine Diagnose würde Tommy nämlich nur sagen, dass er krank war, und darauf konnte man sich wie auf einem Kopfkissen ausruhen. Ich schlage, weil ich krank bin.

				»Sie funktionieren«, pflegte Osvold zu sagen. »Deshalb will ich keine Diagnose stellen. Vielleicht später.«

				Tommy legte fünf Zweihundertkronenscheine auf den Tisch.

				Viggo Osvold nahm seine goldene Taschenuhr vom Couchtisch, auf dem sonst nur noch eine Packung Taschentücher und eine Orchidee standen, die schon bessere Zeiten erlebt hatte.

				»Ich muss gehen«, sagte Tommy und nahm die Aftenposten vom Schreibtisch. Er zeigte Osvold die Titelseite.

				Der Psychiater klappte Tommys Patientenmappe zu. Sein Leben, sein Leiden. In einer Viertelstunde war der nächste Verrückte an der Reihe.

				Er sollte jetzt mit den anderen im Präsidium sein, aber Reuter meinte, die Therapiesitzungen seien wichtiger. Im Augenblick könnten sie ohnehin nichts machen, hatte er gesagt und ihn förmlich auf Osvolds Couch getrieben. Der erste Akt gehörte den Kriminaltechnikern, betonte Reuter immer. Genau umgekehrt wie im Theater. Erst der Mord, dann die Techniker, dann erst der zweite Akt. Der letzte war dann nur die ganz und gar undramatische Zusammenfügung von miteinander verwobenen Tragödien.

				Wie sein eigenes Leben.

				Hege hatte ihn Anfang Herbst wegen häuslicher Gewalt angezeigt. Der neue Mann in ihrem Leben hatte sie dazu gebracht. Strafrahmen drei bis sechs Jahre.

				Überraschenderweise war diese Anzeige fast eine Erleichterung für Tommy gewesen. Er wollte nicht ins Gefängnis, wollte nicht, dass andere wussten, was er getan hatte, aber als sie auf dem Tisch lag, war es wie ein Schritt in die Freiheit gewesen. Etwas in ihm wollte, dass sie Stärke zeigte, dass Hege sagte: Wenn ich will, mache ich dich kaputt.

				Osvold sah darin einen positiven Aspekt. Er hatte sich sogar zu der Äußerung sehr positiv hinreißen lassen. Das Problem waren aber die Ansatzpunkte. Tommy hatte Schwierigkeiten, das, was er getan hatte, in Worte zu fassen. Zu seinen Gefühlen waren sie noch gar nicht gekommen. Vielleicht war das aber gar nicht so schlimm, schließlich wusste Tommy nicht, ob er überhaupt noch etwas fühlte.

				Hege hatte die Anzeige zurückgezogen, als er sich bereit erklärt hatte, eine Therapie zu machen. Im Präsidium wussten nur Reuter und der Personalchef darüber Bescheid. Tommy war sich aber sicher, dass die beiden nicht wirklich dichtgehalten hatten. Einige der Entscheidungsträger schienen Bescheid zu wissen, und sie würden alles daransetzen, dass er nicht weiter aufstieg, wenn er ihnen nicht regelrecht in den Arsch kroch.

				Vorläufig stand Tommy auf der Warteliste für das Therapieangebot Alternativen zur Gewalt, ein Ort für Männer wie ihn, die Frauen halb totprügelten. Vielleicht würde er aber auch bei Osvold weitermachen. Auf seltsame Weise mochte er diesen schielenden Kauz.

				»Ein Fehltritt, und du fliegst achtkantig raus«, hatte Reuter gesagt. »Dann darfst du nicht mal mehr Parksünder aufschreiben. Und wenn Hege dich fertigmachen will, kriegst du drei Jahre. Du hast ja alles zugegeben. Wir könnten sogar Anklage gegen dich erheben, und eigentlich sollten wir das auch tun. Aber wenn du in den Knast gehst, bist du tot, darüber bist du dir im Klaren, oder? Die prügeln dir da drinnen die Seele aus dem Leib, Tommy. Brechen dir jeden Knochen. Eigentlich hätte ich das selbst machen sollen, wenn ich richtig darüber nachdenke.«

				3

				Den Weg bis zum Frognerveien ging er zu Fuß. Irgendwann löste sich auch die Schlange der luftverpestenden Autos auf.

				Vor dem Haus sah alles wieder ganz normal aus, doch über seine Netzhaut flimmerten noch immer das Blaulicht, die Uniformen, die vielsagenden Blicke derjenigen, die das schwerverletzte Mädchen gesehen hatten.

				All das war jetzt weg. Keine Rettungswagen, keine Polizei, nicht einmal das Absperrband vor der Tür war geblieben.

				Drinnen in der Wohnung arbeiteten aber noch zwei Kriminaltechniker.

				Er klopfte an die Tür.

				Und bekam Überschuhe gereicht.

				Das Bett im Schlafzimmer glänzte schwarz. Wie viel Blut hatte sie verloren? Wie oft hatte der Täter mit dem Messer auf sie eingestochen? Sie mit dem Hammer geschlagen, der noch immer auf dem Boden lag? Trotzdem kein einziger Fingerabdruck. Der Täter musste Handschuhe getragen haben, vermutlich Latex. Das Messer war nicht da. Sie gingen von einer mittleren Größe aus, Klingenlänge elf oder zwölf Zentimeter. Ihm wurde schlecht. Wenn das Mädchen sterben würde, dann nicht an den Stichen selbst, sondern erst viel später am Blutverlust. Trotzdem waren genug lebenswichtige Organe verletzt worden, was bei ihrem schlanken, kleinen Körper kaum zu vermeiden gewesen war.

				Er hob den Blick und sah zum Kopfende des Bettes. Reste von Kleber.

				Sie war mit Tape ans Bett gefesselt gewesen, als Monsen mit der ersten Streife gekommen war. Auch ihre Lippen waren verklebt gewesen.

				Modus operandi, dachte er. Das meiste stimmte. Fredrik Reuter, der in den Achtzigern noch einfacher Kommissar gewesen war, hatte im Laufe des Tages beinahe widerwillig einräumen müssen, dass der Mordversuch an dem Mädchen in vielerlei Hinsicht identisch war mit den sechs Morden, für die Anders Rask in den Neunzigern verurteilt worden war. Die Berichte aus dem Krankenhaus belegten, dass das Opfer die gleichen Stich- und Schlagverletzungen aufwies wie die sechs anderen Mädchen. Nur weil der Täter unterbrochen worden war, war er vermutlich nicht mehr dazu gekommen, seine Trophäen einzusammeln und ihr wie ein selbsternannter Aztekenpriester bestimmte Körperteile abzuschneiden. Sonst wären alle Zweifel ausgeräumt gewesen. Andererseits wäre das Mädchen dann nicht mehr am Leben gewesen.

				Dem ersten Opfer, ermordet in Tønsberg im Jahr 1978, hatte der kleine Finger der linken Hand gefehlt. Den weiteren Opfern jeweils der nächste Finger, beim sechsten und letzten fehlte der Daumen der rechten Hand. Danach hatte Rask damit begonnen, ihnen ihre Weiblichkeit zu nehmen. An das Wie versuchte Tommy gar nicht erst zu denken.

				Das einzig Sichere war, dass Anders Rask als Täter nicht in Frage kam. Er saß in der Geschlossenen Psychiatrie in Ringvoll und hatte von dort aus sogar die Wiederaufnahme seines Falls beantragt. Ebenso sicher war aber auch, dass der Täter Kenntnis von der Art und Weise haben musste, wie Rask bei den sechs Morden vorgegangen war, die er gestanden hatte und für die er verurteilt worden war. Die Details des Gerichtsverfahrens waren aus Rücksicht auf die Opfer nie öffentlich gemacht worden, andererseits wusste aber so gut wie jeder Kriminaljournalist darüber Bescheid. Und auch unter den Polizisten war das kein Geheimnis. Entweder hatten sie es mit einem Copycat zu tun, einem Rask-Fan, der die Details der früheren Morde kannte, oder Rask war unschuldig verurteilt worden und der wahre Täter wieder zur Tat geschritten. Eine weitere Möglichkeit war für die Polizei nicht minder grauenerregend: eine Verbindung zwischen Anders Rask und einem Unbekannten außerhalb der Klinik, der nun genau so vorging, wie Rask es getan hatte.

				Tommy hielt es in der Wohnung nicht mehr aus. Das Einzige, was ihn noch antrieb, war die Hoffnung, dass das Mädchen das Gesicht des Mannes, der sie umzubringen versucht hatte, gesehen hatte.

				4

				Tommy ging zurück zur Wohnungstür, die offen gestanden hatte, als er gekommen war, stellte sich auf den Treppenabsatz und versuchte, die Nacht zu rekonstruieren. Vermutlich hatte der Täter unten geklingelt. Oder er hatte das Mädchen im Porte des Senses getroffen oder bloß auf eine Anzeige reagiert. Gelang es ihnen herauszufinden, wer das schmächtige Mädchen war, konnten sie endlich richtig ermitteln. Nur so hatten sie eine Chance. Andererseits gab es in der Wohnung weder Telefon noch Computer, kein Adressbuch, ja, nicht einmal ein einzelnes Blatt Papier.

				Er ging langsam die Treppe hinunter, bis er unten an der großen weißen Haustür stand. Das Klingelschild der Wohnung fehlte. Das Appartement gehörte einer norwegischen Firma, die wiederum Teil einer estnischen Gesellschaft war. Geschäftsführer der norwegischen Firma war ein norwegischer Geschäftsmann, Jon H. Magnussen. Dieser Mann verbrachte über die Hälfte des Jahres auf Zypern und war nur über seinen Anwalt zu erreichen. Er hatte angegeben, von der Wohnung nichts zu wissen.

				Tommy studierte den Rest des Kohlenstaubs, der noch auf der Klingel klebte. Eigentlich Blödsinn, dass sie es überhaupt versucht hatten.

				Aber er hat hier gestanden, dachte Tommy. Mit einer Tasche, einem Koffer, vielleicht einem Rucksack, denn irgendwo musste er sein Werkzeug ja verstaut haben. Messer, Hammer, Klebeband.

				Der Mann, nach dem sie am Morgen gefahndet hatten und der über die Cort Adelers gate in Richtung Drammensveien gelaufen war, hatte weder Tasche noch Koffer oder Rucksack bei sich gehabt. Vielleicht wohnte er in der Nähe. Oder es war ein ganz anderer Mann gewesen.

				Er drückte die Tür wieder auf und ging noch einmal nach oben in die fünfte Etage. Was dachte jemand, der eine solche Treppe hochging, im Gepäck ein Messer, einen Hammer und eine Rolle starkes Klebeband?

				Tommy erinnerte sich an die beinahe hysterische Stimme des Anrufers. Ein junger Mann, glaubte er. Vielleicht ihr Zuhälter, oder ein Laufbursche, der das Geld für die großen Jungs holen sollte. Mitten in der Nacht war dieser Mann aufgetaucht, vielleicht mit der Absicht, sich am Geld zu bedienen oder sich selbst noch schnell einen Fick zu erzwingen. Dass in dieser Branche ein Schwein das andere übertrumpfte, war Tommy nur zu gut bekannt. Wer auch immer dieser Anrufer war, er war unangemeldet in der Wohnung aufgetaucht. Die Tür musste also offen gestanden oder er einen Schlüssel gehabt haben.

				Der Betreffende musste den Schock seines Lebens bekommen haben, als er in die Wohnung gekommen war. Was er gesehen hatte, wollte Tommy sich gar nicht vorstellen.

				Und auch dieser Mann konnte den Täter gesehen haben, musste ihn gesehen haben. Tommy hatte sich den Mitschnitt des Anrufs sicher zehnmal angehört. Schnell, Sie müssen sich beeilen, sie stirbt! Sie stirbt!

				Das Gespräch war um 03.47 Uhr aufgezeichnet worden. Es war von einem Telefon mit einer nicht registrierten Prepaid-Karte gekommen, was ein Indiz sein konnte, dass auch der Anrufer aus dem Milieu stammte. Die Stimme war akzentfrei gewesen, auf jeden Fall kein Osteuropäer.

				Das kurze Telefonat gab Tommy keine weiteren Hinweise, es belegte aber, dass es in dieser Stadt zwei Menschen gab, die den Täter gesehen hatten. Den Mann, der sie angerufen hatte, konnten sie nicht schützen, wenn er sich nicht noch einmal meldete. Er musste die Wohnung Hals über Kopf verlassen haben. Eine Blutspur führte bis in den Flur, was möglicherweise darauf hindeutete, dass der Täter ihm mit dem Messer oder dem Hammer in der Hand gefolgt war.

				Aber das Mädchen war noch am Leben. Auf sie setzten sie alle ihre Hoffnung.

				Auf dem Treppenabsatz der vierten Etage blieb er stehen. Das junge Paar, das dort wohnte, war bereits vernommen worden. Sie hatten in der Nacht nichts gehört. Vielleicht nicht erstaunlich, da der Mund des Mädchens ja verklebt gewesen war. Sie hatten auch vorgegeben, nicht zu wissen, welche Art von Geschäft in der Wohnung über ihnen betrieben wurde. Trotzdem hatte er das Gefühl, dass die junge, frisch verheiratete Frau und Mutter eines Säuglings ihm noch etwas sagen konnte.

				Er entschloss sich, noch einmal zu klingeln.

				Noch ehe er seinen Finger auf den Klingelknopf legen konnte, meldete sein Handy sich. Halgeir Sørvaag schimpfte, dass er das Rikshospital verlassen würde, wenn Tommy nicht unmittelbar dort aufkreuzte und ihn ablöste. Er sei zu alt, um unbezahlte Überstunden zu machen, brummte er.

				Tommy lief die Treppe nach unten. Mit dem Pärchen musste er dann ein andermal reden. Morgen.

				Sollte das Mädchen im Rikshospital aufwachen, musste einer von ihnen zur Stelle sein. Das war die einzige Chance, die sie hatten.

				5

				Sie wachte davon auf, dass jemand sie rief. Der Raum sagte ihr nichts. Sie hatte wieder von ihr geträumt. Dass sie die Treppe zur zweiten Etage in dem Haus am Skøyenbrynet hochging und über den dunklen Flur lief. Ihre gedämpften Laute waren kaum zu hören. Sie sah die beiden in ihrem Bett. Der Schrei.

				Wo bist du, Mama?

				Ich bin hier, Kristiane. So weit weg wie immer.

				Die ach so vertraute Enttäuschung spülte über sie hinweg. Es war Peters Stimme aus der Küche.

				»Mama?«

				»Ich ruhe mich nur aus«, flüsterte sie, ihr fehlte die Kraft, laut zu sprechen. Nach einer Weile kam er in der Tür zum Vorschein. Er betrat den Raum, schaltete die Leselampe ein.

				»Warum liegst du im Büro?«

				»Holst du mir ein Glas Wasser?«, fragte sie. »Bitte?«

				Er drehte sich wortlos um. Schloss die Tür. Er hatte längst verstanden, dass sie ihm keine Liebe schenken konnte, und begonnen, sie für etwas zu verabscheuen, für das er keine Worte hatte.

				Ihr Kopf drohte zu zerspringen, als sie aufstand. Sie hätte eine Tablette nehmen können, wollte aber noch warten. Das schwache Licht der Leselampe stach ihr ins Hirn und bohrte sich durch ihr Rückenmark.

				Ihre Hände zitterten, als sie die Tageszeitung vom Schreibtisch nahm. Die Nachrichten kannte sie schon aus dem Taxi, das sie am SAS-Hotel genommen hatte. Wieder zu Hause, hatte sie Rose gebeten, Zeitungen zu kaufen. Alle, die sie kriegen konnte. Und dann hatte sie den halben Tag die Onlinezeitungen studiert.

				Die Polizei bat den möglichen Zeugen, Kontakt aufzunehmen, lautete die Meldung, begleitet von einem unscharfen Foto, das einen Mann in einem schwarzen Mantel zeigte, der über die Cort Adelers gate in Richtung Drammensveien ging. Das Gesicht war durch eine Baseballkappe verborgen. NY YANKEES.

				Aufgenommen war das Foto um 01.59 Uhr.

				Sie wusste, dass er in Clubs ging. Auch in den, der in genau dieser Straße lag. Für gewöhnlich reizte sie dieser Gedanke. Und die Kappe passte auch. Wenn er im Ferienhaus war, trug er so eine. Manchmal auch in der Stadt.

				Wann war er ins SAS-Hotel gekommen?

				Sie erinnerte sich kaum. Als sie am nächsten Morgen um neun Uhr zurück nach Hause gekommen war, hatte Rose gesagt, Peter habe nicht nach ihr gefragt. Rose hatte ihn wie üblich geweckt, Frühstück gemacht und ein Brot geschmiert. Elisabeth Thorstensen stand nur selten mit ihm auf oder fuhr ihn zur Schule. Allenfalls wenn das Wetter wirklich schlecht war oder sie sich einmal wie eine normale Mutter fühlen wollte. Normal? Normale Mütter dachten über ihre zwölfjährigen Söhne nicht, dass sie sie nur bekommen hatten, um zu vergessen – und dass sie sie hassten.

				Halt deinen Mund, schärfte sie sich ein und hörte Rose und Peter in der Küche reden. Das Hausmädchen lachte über etwas, das er sagte, es klang fast so, als wäre sie ein bisschen in ihn verliebt. Eine dreißig Jahre alte Filipina, um den Finger gewickelt von einem zwölfjährigen Jungen. An manchen Tagen war Elisabeth sich nicht mal sicher, dass Asgeir der Vater war. Peter sah aus wie Alex. Auf ein Unglück folgte das nächste.

				Eines Tages werde ich dich zerstören, dachte sie.

				Wirklich zerstören.

				Gleich darauf füllten ihre Augen sich mit Tränen.

				Keine Verbitterung! Hatten sie ihr das nicht immer wieder eingebläut? Verbitterung führte sie nur in den Abgrund.

				Aber wäre es denn so schlimm … einfach loszulassen?

				6

				Als das Taxi endlich vor dem Rikshospital vorfuhr, lagen bereits ein paar Zentimeter Schnee. Tommy hatte ausgerechnet einen Dänen erwischt, der Schnee im November noch nie erlebt hatte und deshalb so langsam gefahren war, dass die junge Prostituierte längst hätte sterben können. Aber von einer Streife durfte er sich nicht fahren lassen, nur etwa zehn Leute im ganzen Präsidium wussten, in welcher Klinik sie lag, und das waren Tommys Meinung nach bereits zu viele.

				Für Tommy grenzte es wirklich an ein Wunder, dass es den Sanitätern und dem Notarzt gelungen war, das Mädchen über Nacht am Leben zu erhalten. In der Pressemitteilung hatte es geheißen, das Mädchen sei in eine Klinik im Østland gebracht worden. Inzwischen lag die junge Frau seit neun Stunden auf dem Operationstisch, während Tommy zu einem Gott gebetet hatte, an den er schon lange nicht mehr glaubte, dass sie bald reden könne.

				Es musste doch einen Sinn haben, dass sie mit dem Leben davongekommen war.

				Vor dem Eingang rauchte er noch schnell zwei Zigaretten. Er wusste nicht, wie lange er dort drinnen bleiben musste.

				Er ging durch die gläsernen Schiebetüren hinein und sah als Erstes den leeren Empfang. Auch an der Infotheke saß niemand. Nur aus dem Wachraum drang gedämpftes Lachen. Ein weißes Rollo versperrte den Blick. Er drehte sich um und betrachtete Wände und Decke. Nur über der Eingangstür waren Kameras zu erkennen, die die verschiedenen Bereiche der Empfangshalle abdeckten. Verschwand man in einen der Flure, die nach rechts und links abzweigten, war man außerhalb der Kamerasichtweite. Vielleicht gab es im Wachraum einen Monitor, der das Geschehen im Empfangsbereich zeigte, mehr aber nicht.

				Dabei gab es genug Geschichten über Junkies, die auf der Jagd nach Morphium oder anderen Substanzen über Krankenhausflure irrten. Dass man nicht daran gedacht hatte, als man das Mädchen hierhergebracht hatte, ging über Tommys Verstand. Es brauchte doch nur einen einzigen illoyalen Mitarbeiter, und schon war die Wahrheit über den Aufenthaltsort des Mädchens allen Zeitungen der Stadt bekannt. Dann reichten ein Wachmann am Empfang und ein Polizist vor der Zimmertür des Mädchens nicht mehr aus.

				»Hallo«, rief er in Richtung des Wachraums. Das Lachen verstummte.

				Eine junge Frau sah nach draußen. Sie wirkte für einen Moment beschämt, fasste sich aber schnell wieder. Dann kam hinter ihr der Wachmann zum Vorschein.

				Ihr Blick wurde ernst. Tommy hatte für einen Moment den Eindruck, dass sowohl die junge Krankenschwester als auch der Wachmann ihn für den Mann hielten, der von allen gejagt wurde. Und dass sie glaubten, er sei gekommen, um die junge Prostituierte zu töten.

				»So sieht das also aus, wenn Sie Wache halten?«, fragte Tommy.

				»Wir passen hier schon richtig auf, keine Sorge«, sagte der Wachmann, verließ den Raum und begann durch den Empfangsbereich zu patrouillieren.

				Ihr vergeudet sowieso eure Zeit, dachte Tommy, sagte aber nichts.

				Tommy musterte noch einmal den großen Eingangsbereich, während der kleine, gedrungene Wachmann zur Haupttür ging. Sollte der Mann, der dieses Mädchen umgebracht hat, wirklich hierherkommen, bist auch du tot, dachte er.

				7

				Er ging den langen Korridor entlang und folgte der Wegbeschreibung der Krankenschwester. Nur dass er nicht den Fahrstuhl nahm, sondern über die Treppe in den dritten Stock ging. Unterwegs übermannte ihn ein schlechtes Gefühl. Er beugte sich über das Geländer und sah nach unten bis in den Keller, wo die Toten in ihren Kühlkammern lagen und die Rechtsmediziner die Mordopfer mit dem Segen des Staates noch weiter schändeten, als hätten sie nicht schon genug Schreckliches erlebt.

				Tommy stand ziemlich lange da und starrte nach unten. Irgendwann wunderte er sich, dass er im Rikshospital bisher nur zwei Menschen angetroffen hatte – die Krankenschwester und den Wachmann. Wie viele andere Eingänge hatte ein Krankenhaus wie dieses eigentlich?

				Die ganze Unternehmung war im höchsten Maße gefährlich. Lebensgefährlich.

				Der Täter wusste, dass die junge Prostituierte so schwer verletzt war, dass die Polizei es nicht wagen würde, sie weiter als unbedingt nötig zu transportieren. Und kannte er das Krankenhauswesen, wusste er, dass es am schlauesten war, eine derart stark verletzte Person unbekannter Identität ins Rikshospital zu bringen.

				Plötzlich kam es Tommy so vor, als wehe ihm aus dem Keller ein kalter Wind entgegen, der nach Tod roch. Genau der Geruch, der einem Polizisten entgegenschlug, wenn er in die Wohnung eines Mordopfers kam, das sie nicht gleich gefunden hatten. Faulendes Fleisch, süßliches Eisen, Kot und Urin.

				Neben ihm schlug eine Tür zu, aber als er sich umdrehte, war niemand zu sehen.

				Dann hörte er weiter hinten im Korridor eine andere Tür. Ein Krankenpfleger kam auf Tommy zu und reichte ihm die Hand.

				»Kristian«, sagte der Mann, aber Tommy hörte ihn kaum.

				Für ein paar Sekunden hallte die Stimme einer Frau durch seinen Kopf.

				Zuerst wusste er diese Stimme nicht zu platzieren. Dann kam die Erinnerung.

				Das ist alles meine Schuld.

				So viele Jahre lag das nun zurück.

				Sie betraten die Intensivstation. Die aschgrauen Wände sahen aus, als hätten sie zu viel Trauer und Tod miterlebt.

				»Sie liegt ganz hinten«, sagte Kristian.

				»Na dann«, erwiderte Tommy, der längst den bewaffneten Polizisten erblickt hatte, der am hinteren Ende des Flures saß. Vor dem Mann stand Halgeir Sørvaag und redete auf ihn ein.

				Tommy mochte Sørvaag nicht, dabei wusste er, dass sein Kollege ein fähiger Mann war. Er war es, der die Streichholzschachtel aus dem Porte des Senses im Frognerveien gefunden hatte. Milović, dem Kriminellen, der den Laden betrieb, war von Oberstaatsanwalt Finneland sogar Amnestie versprochen worden, wenn er mit ihnen zusammenarbeitete und ihnen den Namen des Mädchens nannte. Irgendwie gingen alle davon aus, dass die Kleine eines der Mädchen war, die Milović in Containern ins Land schleuste. Vermutlich war sie nicht einmal vierzehn. Aber sogar das war Finneland in der aktuellen Situation egal. Er musste den Mann fassen, der die Morde begangen hatte, für die Rask verurteilt worden war, denn er war überzeugt davon, dass es sich um denselben Täter handelte. Tommy war sich da nicht so sicher.

				Er grüßte und zeigte dem Uniformierten, einem großgewachsenen Polizisten der Wache Majorstua, seinen Dienstausweis.

				Halgeir Sørvaag verabschiedete sich mit einem Grunzen und sagte zu dem Beamten: »Sie sollten die Waffe entsichern und immer eine Kugel im Lauf haben.«

				Nicht dumm, dachte Tommy. Sollte es tatsächlich zu einer Begegnung mit dem gefährlichsten Mann des Landes kommen, hatte er sicher nicht mehr als einen Schuss.

				»Sie liegt hier«, sagte Kristian, als hätte Tommy das nicht längst verstanden.

				Er legte die Hände wie einen Schirm um sein Gesicht und warf einen Blick durch das kleine Fenster in der Tür. Der Raum war dunkel, nur über dem Bett des Mädchens ganz hinten an der Wand brannte eine schwache Lampe. Wie alt konnte sie sein? Vierzehn? Fünfzehn? Vielleicht auch erst dreizehn.

				»Ich möchte zu ihr hinein«, sagte er.

				»Ich glaube, das ist …«

				»Sie haben gehört, was ich gesagt habe.« Tommy drehte sich um und legte dem Pfleger den Zeigefinger auf die Brust.

				»Holen Sie den diensthabenden Arzt, Kristian. Sonst muss ich in der Stadt herumtelefonieren, verstehen Sie? Und dann kann ich nicht dafür garantieren, dass Sie hier in Oslo noch mal einen Job finden.«

				Nach nur einer Minute kam er mit einer Ärztin etwa in Tommys Alter zurück.

				»Ich würde gerne zu ihr rein.«

				Der Blick der Ärztin wanderte von ihm zur Tür.

				»Sie ist sehr schwach, wir müssen sie möglicherweise in ein künstliches Koma versetzen. Wir warten aber noch ab, in der letzten Stunde hat sich ihr Zustand etwas gebessert.«

				Zwei Schwestern kamen in der Tür des Schwesternzimmers zum Vorschein.

				»Ist da niemand drin?«

				»Wir registrieren hier die kleinste Bewegung, Bergmann.« Die Ärztin sah ihn direkt an.

				»Auch wenn sie redet?«

				Sie nickte.

				»Hat sie geredet?«

				»Ja, ein paar Worte. Unzusammenhängend. Für den Polizisten, der vorher hier war, hat das keinen Sinn ergeben. Und, ich muss das noch einmal wiederholen, sie ist sehr, sehr schwach, schwebt noch immer zwischen Leben und Tod. Sie hat lebensbedrohlich viel Blut verloren, obwohl sie jetzt …«

				»Es muss jemand bei ihr im Raum sein, die ganze Zeit.« Tommy hatte nicht die Zeit, dieser Ärztin zuzuhören. Und Sørvaag, dieser Idiot, war nach Hause gegangen, weil er seine Überstunden nicht bezahlt bekam, dachte Tommy. So erfuhren sie erst später, wenn sie redete, dabei war in der aktuellen Situation jedes Wort wichtig. Jede noch so kleine Information. Er nahm ein Aufnahmegerät aus der Tasche und hielt es hoch.

				»Das hier oder ich.«

				Nach einigen Minuten der Diskussion willigte die Ärztin schließlich ein. Aufgrund der Infektionsgefahr musste Tommy Überschuhe, eine Haube, eine Mundbinde und den gleichen grünen Umhang überstreifen, den auch die Ärztin trug. Die Frau ließ keinen Zweifel daran, dass sie das Mädchen nicht wegen eines ungeduschten, leicht kränkelnden Polizisten verlieren wollte.

				Tommy betrachtete sich selbst im Spiegel des Schwesternzimmers. Das also war Heges Alltag, dachte er, so sah sie jeden Tag aus. Er bezweifelte, dass er jemals über sie hinwegkommen würde.

				Tommy setzte sich die Haube auf und beugte sich zum Spiegel vor. Die Ringe unter seinen Augen waren in dem grellen Licht nicht zu übersehen. Er legte die Mundbinde an und dachte, dass das Mädchen vor Schock sterben musste, wenn sie aufwachte und als Erstes ihn sah. Für eine Sekunde war er wie manisch besessen von dem Gedanken, die nächsten Stunden neben ihr zu sitzen und darauf zu hoffen, dass sie aufwachte und etwas Entscheidendes sagte.

				Wenn es dazu beitrug, dass der Gerechtigkeit Genüge getan wurde, war es das wert.

				Die Ärztin führte ihn schweigend zurück zu dem Krankenzimmer. Tommy wechselte ein paar Worte mit dem Beamten. Er war wirklich kräftig, trotzdem dachte Tommy noch einmal, dass den Täter nichts aufhalten würde, wenn er erst wusste, wohin er gehen musste.

				Er betrat das Zimmer. Das Mädchen lag in einem großen Krankenhausbett hinten links im Raum. In ihren mageren Körper führten so viele Schläuche, dass Tommy bei dem Anblick fast schwindelig wurde. Über dem Mund trug sie eine Sauerstoffmaske, die mit dem Beatmungsgerät hinter dem Bett verbunden war. Das EKG leuchtet grün. Er warf einen Blick auf die Zahlen und Diagramme. Ein vollkommen unwirklicher Anblick, wie aus dem Science-Fiction-Film entsprungen, den er vor Jahren gesehen hatte und in dem halbtote Mädchen in einer Art Komazustand Morde sahen, die noch gar nicht begangen worden waren.

				Auch er fühlte sich mit einem Mal so, als könnte er alles vorhersehen. Er wusste, warum jemand versucht hatte, das Mädchen zu töten. Und er wusste, dass er der Einzige war, der den Mann finden konnte, der das getan hatte. Rask war noch inhaftiert, hatte der Zeitung Dagbladet aber vor drei Wochen ein Interview gegeben und darin angedeutet, Kristiane vielleicht doch nicht umgebracht zu haben. Die fünf anderen, ja, nicht aber Kristiane. Vielleicht nicht.

				Als die Ärztin gegangen war, setzte Tommy sich auf den Stuhl neben dem Bett und studierte das Gesicht des Mädchens, jeden Millimeter. Für einen Moment war er überzeugt davon, dass sie exakt wie das Mädchen aus seinem Traum aussah. Das mit dem Puppengesicht. Die Haut war weiß, fast durchscheinend.

				Sie bewegte den Kopf.

				Tommy zuckte auf dem Stuhl zurück.

				Ihre Augäpfel begannen unter den Lidern hin und her zu rollen, und ihr Mund öffnete sich. Tommy warf einen Blick auf das EKG auf der anderen Seite des Bettes. Ihr Puls war gestiegen, der Blutdruck auch.

				Dann war es ebenso schnell vorbei, wie es begonnen hatte. Keine weiteren Bewegungen. Der Puls sank wieder, sie atmete schwer und fiel zurück in ihren tiefen, traumlosen Morphinschlaf.

				Die Tür neben ihm ging auf, und der lange Schatten der Ärztin fiel in den Raum. Sie betrachtete Tommy und das Mädchen eine Weile, bevor sie zum EKG ging, den Kopf zur Seite legte und einen Knopf drückte. Ein Drucker neben dem Apparat spuckte eine Seite aus.

				»Sie hat nichts gesagt?«, fragte sie Tommy.

				Er schüttelte den Kopf.

				»Sie hatte im Laufe des Tages schon häufiger solche Aufwacher. Eine Minute war sie mal ganz wach, aber es war nicht möglich, Kontakt zu ihr zu bekommen.«

				Deshalb sitze ich ja hier, dachte Tommy, nickte vorsichtig, sagte aber nichts.

				Die Ärztin ging zu dem Mädchen, beugte sich vor und legte ihm die Hand auf die Stirn.

				»Sie ist kaum älter als meine mittlere Tochter.« Die Ärztin sah ihn traurig lächelnd an. »Sie sehen aus, als könnten Sie selbst ein bisschen Schlaf gebrauchen«, sagte sie und klopfte Tommy leicht auf die Schulter. Noch Minuten nachdem sie gegangen war, spürte er ihre Wärme.

				Tommy hätte am liebsten die Hand des Mädchens genommen. Für einen Moment traten ihm Tränen in die Augen. Er schloss die Lider, dachte, dass er wirklich ein sentimentales Schwein war, und berührte vorsichtig die kleine Hand, ohne an die Kanüle zu kommen.

				Nach einer halben Stunde spürte er, wie sein Atem sich dem des Mädchens anpasste.

				Und schließlich, nach vielleicht zwei Stunden, schlief er auf dem Stuhl ein. Er wurde von der Ärztin geweckt, die sich vor ihm hingehockt hatte und seine Schultern hielt.

				»Wir suchen einen Raum für Sie«, sagte sie.

				Er erinnerte sich kaum noch, wohin er gebracht worden war, als er sich in einem leeren Zweibettzimmer hinlegte. Das Letzte, was er sah, waren die weißen Schneeflocken, die sich auf die Scheibe setzten, schmolzen und nasse Streifen auf das Glas zeichneten.

				8

				Die Musik des ersten Akts von Schwanensee ließ ihn immer schrecklich sentimental werden. Als hätte Tschaikowsky ganz genau gewusst, welche Knöpfe er drücken musste. Erst die melodramatische erste Szene, dann die zwei Walzer, die ihn an die wunderbare, längst vergangene Zeit erinnerten, als seine beiden Töchter noch klein waren und auf die Ballettschule gingen. Bis er dann irgendwann Oberarzt und Klinikchef geworden und der Wahnsinn zu seinem Alltag geworden war.

				Arne Furuberget lief in seinem fast vollständig dunklen Büro hin und her. Er atmete tief durch und versuchte noch einmal, die Schuldgefühle abzuschütteln und eine professionelle Distanz zu seinem eigenen Gefühlsleben aufzubauen. Er goss sich einen Wodka ein und stellte sich an die Fenster, von denen aus man auf den Mjøsasee blicken konnte. Er trank das Glas in einem Zug aus und beruhigte sich selbst damit, dass es in dieser Gegend ja nie Alkoholkontrollen gab. Durch den Regen drangen nur die wenigen Lichter der in der Nähe liegenden Höfe. Ansonsten war es draußen stockfinster.

				Er sah auf die Uhr an der Wand. Es wurde langsam spät, und für einen Augenblick bereute er es, noch einmal in die Klinik gekommen zu sein. Um halb fünf war er wie gewöhnlich nach Hause nach Skreia gefahren und hatte gemeinsam mit seiner Frau gegessen. Doch statt danach abzuschalten, hatte er sich noch einmal auf den Weg nach Ringvoll gemacht.

				Das Gefühl, einen nicht wiedergutzumachenden Fehler begangen zu haben, ließ ihn einfach nicht los. Arne Furuberget wusste nur zu gut, dass er Anders Rask aufgemuntert hatte, die Wiederaufnahme des Falls Kristiane anzustreben, nachdem Rask in einer Therapiesitzung ganz überraschend gesagt hatte, dass er Kristiane gar nicht getötet hatte. Das Geständnis, das er vor vielen Jahren abgelegt hatte, war ebenso überraschend gekommen.

				Jetzt hatte jemand versucht, ein anderes Mädchen zu töten. Noch dazu auf dieselbe Weise. Über den Modus Operandi war er von seinem früheren Kollegen Rune Flatanger, der jetzt im Kriminalamt arbeitete, informiert worden. Nur dass diesem Mädchen kein Finger abgetrennt worden war. Vermutlich war der Täter dazu aber einfach nicht mehr gekommen. Furuberget und Flatanger waren über Jahre hinweg erbitterte Gegner mit grundlegenden Meinungsverschiedenheiten gewesen, trotzdem hatte Flatanger ihm die nötigen Informationen gegeben. Das fachliche Milieu war so begrenzt, dass man einander helfen musste, gerade wenn es Menschen wie Anders Rask betraf.

				Furuberget konnte sich einfach nicht gegen das Gefühl wehren, dass dem Mädchen im Frognerveien vermutlich nichts zugestoßen wäre, hätte er Rasks indirekte Bitte um Hilfe für die Wiederaufnahme des Verfahrens abgewiesen.

				Aber ein anderer Gedanke quälte ihn noch mehr, und dieser Gedanke hatte ihn am Abend zurück in die Klinik getrieben.


OEBPS/images/Q-Siegel_Titel.png





OEBPS/images/9783471351499_fmt.jpeg
GARD SVEEN






OEBPS/images/190.png
GARD SVEEN






OEBPS/images/Q-Siegel_Impressum.png





